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146 DIE BERNER WOCHE Nr. 8

feine Pfründe. dber ber Umfcßwung œar naße. ©s gelang
ber reformatorifd) gefonnenen Partei, am 22. dprit 1527
eine derfaffungsänberung burd)3ufeßen, wonadj ber kleine
Hat ooni ©roßen dat gewählt roerben foltte, mas 3ur golge
batte, baß bie dnßängcr ber alten Rirdje nicfjt wieber»
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gewählt wurden. 3dan befcßloß, in 23ern fetbft ein großes
deligionsgefpräcß abäiißalten, bas oom 7. bis 3um 26. 3a=
nuar 1528 ftattfanb. Salter unb fein greunb grans Rolb
Latten bie Dßefeit oerfaßt uttb oerteibigten fie. 3toingIi nnb
rneßr als hundert ©eiftlidje nahmen daran teil. Der 33er=

lauf entfcßieb glättend 3U ©unften ber déformation, wor=
auf am 7. dprit bas oon Salier entworfene deligionsebitt
ertaffen tourbe, bas bie neue fießre unb Rirdjenorbraing im
gansen Ranton einftißrte.

Satter trat jeßt an bie Spiße bes 23erner Rird)en=
roefens, roar ber Berater ber Obrigteit unb führte eine
umfangreiche Rorrefponben3 mit alten ber deformation 311=

geneigten fiißrenben ©eiftern ber Sd)ioei3. 1530 ging er
nad) Solotßurn, um aud) ßier bent ©oangetium ©ingang
311 oerfcßaffen, ßatte aber nidjit beti erßofften ©rfotg. Der
Rricg 3toifd)eit 3ürid) unb ben fatßolifdjen Rantonen broßte
1531 bie fdjtimmften folgen für bie deformation 3U ßaben,
3umal 3toingIi ftarb unb Satter im ©inttang mit ber 23erner
degierung 311111 trieben mahnte. 3iuifcßen Sern unb 3ü=
rid) roar eine tiefgreifende diißftimmung eingetreten, fo baß
Satter redjt trüb in bie 3u!unft faß, aud) ßatte ißm bie
unter feiner dtitwirtung oerfaßte neue Rirdjenorbraing -

übrigens ein roaßres SOleifterftüdE — feßr große treue Pflichten
auferlegt, fo bie dbßaltung regelmäßiger Rirdjenoifitationen,
bie Sorge für bas Scßulwefen unb für bie 23ilbung ber
©eiftlidjen ufro.

Die eingeleitete ©inigung ber Sdjwe^er Rirdjeit ßat
Satter nidjt meßr erlebt, aber fein bureß Rrantßeit gc=
trübter fiebensabenb erßettte ber glüdtidjc gortgang ber
deformation in ben Drtfcßaften um ben ©enferfee. Die
©nifcßeibung erfolgte, als dnfang 1536 ©enf, oon feinem
SBifdßof bebrängt, Sems Sitfe nadjfucßte. Dottrant beftieg
Satter bie Ransel unb ermaßnte feine Sditbürger 3ur Stand»
ßaftigfeit unb Dapferteit, unb an fein erfterbenbes Oßr

brang nod) bie Siegesnadjridjt oon ber ©roberung ber SBaabt
unb bem ©in3ug in ©enf. (2. gebruar 1536.)

SBenn ©enf oon ba ab ein Sort bes droteftantismus
tourbe, ber feine 2BeIIen über grantreid), Stallen, bie dieber»
lande unb Sdjotttanb ergoß, fo ßat 3U biefem ©rfotge bes
©taubenseifers oon Sern bie ftilte, treue, aufopfernde Dä=
tigteit Satlers ein gut Seit beigetragen. Darin liegt aueß
bie Bedeutung biefes dtannes, ber ein deformator roar,
oßne ein großer Dßeotoge 3U fein, ber aber oon ben ©rften
feiner 3ett ißrer greunbfcßaft unb ddjtung im ootlen dtaße
getoürbigt roorben ift. dm 25. Februar 1536 ftarb er,
tief betrauert oon gan3 Sern.

Das Kind.
Von Roland Bürki.

äRorgens aeßt Ußr. Schritt läutet bie Sd)ulßausgtode.
Die Sdjüter feßen fid) an ißre dtäße. ©efpannt oerfotgen
fie eine iebe Bewegung bes Seßrers, ber fid) beßagtieß auf
einer ©de bes oorberften Sd)iiterputtes niederläßt unb in
ber ©efeßießte oon Rar! bem ©roßen roeiter ergäßten roilt.

Da fpringt bie Düre auf, unb ßerein tritt mit großen,
sornigen Sd)ritten unb ftiegenben Saaren grau SBeber, ißr
©ritti an ber Sanb mit fieß fortreißend, dtit broßenben
©ebärben ftettt fie fid) oor bie Rlaffe, äugt roie ein Sa=
biißt ßin unb ßer unb toil! fid) bann ptößlid). auf drei ober
oier 9Jtäbd)en ftür3en. dber flint ßat fid) der Seßrer oor
fie ßingeftellt: „Satt! Sier roirb nidjt gefdjtagen. Bitte
fagen Sie 3uerft, toas Sie uns oor3Utoerfen ßaben." ©rft
feßt entbedt grau 2ßeber ben Seßrer. Berätßtticß betraißtet
fie ißn oon oben bis unten. Dann legt fie tos: ,,dßa, fo,
Sie find atfo jeßt biefer neue Seßrer, ber nitßt einmal Orb»
nung ßalten tann? So, fo, aßa! da, toarten Sie, id)
roerbe felbft 3um deeßten feßen!" Damit roilt fie am fießrer
oorbei ben erften, beften 9däbd)eti, die fid) ängftlitß unter
ißre ißultbedel buden, in bie Saare faßren. dber ber fießrer
läßt fid) nidjt einfeßiießtern. dafd) ßat er ißre 23ctoegung
aufgeßalten: ,,So fagen Sie bod) bitte 3uerft, toas fie ßaben.
3d) roerbe bann bie Sacße rußig ünterfueßen." 3eßt bridjt
grau SBeber in roitbe, geftitulierenbe 23eroegungen aus. Da»
3U fißteubert fie bem jungen dtann unttare, ftidjroortäßntidje
Sormürfe ins ©efid)t, tooraus man entnehmen tann, baß
ißrem Rinde offenbar ein großes llnredft gefeßeßen ift, bas
fie jeßt mit alten Sditteln 31t räißen gebentt. 3nftinttio füßlt
ber ©gießet, baß es biefer grau im ©rund um etcoas ©rö=
ßeres, dllgemeineres geßt, bas irgendwie bebrängt ift unb
aus ißrem tiefften ÏBefen ftammt.

Der Deßrer roirb 3urtäd)ft ben oorliegenben Streitfall
gewiffenßaft unb fadjlicß unterfudjen, roie es fitß geßört.
dietleiißt öffnen fid) ißm bann baburd) aud) tiefere 3u=
fammenßänge. ©r fprid)t beruhigend auf dîutter Sßeber
ein, bie immer nod) nidjt eine tiare dustunft 3U geben

oermag, worum es fid) handelt, unb nimmt dafür nun ©ritti
ins Serßör. ©twas fißüdjtern er3äßtt bas dtäbdjen, baß
ißm geftern naeß ber Scßrile auf bem Heimweg ein paar
RIaffengenoffinnen „geigting" nadjgerufen ßaben.

,,Hnb bas laff id) mir nidjt gefallen!" 3ifd)t grau
ÎBeber auf und wilt fid) oon neuem auf bie feßutbigen
Opfer werfen. Der fießrer ßätt fie wieber auf: „dur
rußig, bitte, wir iinterfuißen ja bie Sadje." dber grau
SBeber läßt fitß nid)t fo rafcß beftßwicßtigen. „Du,
tomm ßeroor!" faueßt fie, ter3engerabe aufgeridjtet unb den

drm ausgeftredt wie ein ÎBegweifer, dnneti äJieper ent»

gegen, bas in ber 3weitßinterften 2?atrî fißt unb oor Sdjred
beinahe auf den Soben hinunter rutfd)t. „dur ©ebutb, id)
werbe fd)on fagen, wer ßertommen foil", erwidert ber Deßrer,
„©ritti, gib du uns jeßt dustunft, wer dir geigling nad)=

gerufen ßat."
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seine Pfründe. Aber der Umschwung war nahe. Es gelang
der reformatorisch gesonnenen Partei, am 22. April 1527
eine Verfassungsänderung durchzusetzen, wonach der Kleine
Rat vom Großen Rat gewählt werden sollte, was zur Folge
hatte, daß die Anhänger der alten Kirche nicht wieder-

IK.rcm^'roo xc-cc.esi^à»,>.'r..>îsw
m s r)c,ì»tr«.5.4 44'.
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gewählt wurden. Ntan beschloß, in Bern selbst ein großes
Religionsgespräch abzuhalten, das vom 7. bis zum 26. Ja-
nuar 1528 stattfand. Haller und sein Freund Franz Kolb
hatten die Thesen verfaßt und verteidigten sie. Zwingli und
mehr als hundert Geistliche nahmen daran teil. Der Ver-
lauf entschied glänzend zu Gunsten der Reformation, wor-
auf am 7. April das von Haller entworfene Neligionsedikt
erlassen wurde, das die neue Lehre und Kirchenordnung im
ganzen Kanton einführte.

Haller trat jetzt an die Spitze des Berner Kirchen-
wesens, war der Berater der Obrigkeit und führte eine
umfangreiche Korrespondenz mit allen der Reformation zu-
geneigten führenden Geistern der Schweiz. 1536 ging er
nach Solothurn, um auch hier dem Evangelium Eingang
zu verschaffen, hatte aber nicht den erhofften Erfolg. Der
Krieg zwischen Zürich und den katholischen Kantonen drohte
1531 die schlimmsten Folgen für die Reformation zu haben,
zumal Zwingli starb und Haller im Einklang mit der Berner
Regierung zum Frieden mahnte. Zwischen Bern und Zü-
rich war eine tiefgreifende Mißstimmung eingetreten, so daß
Haller recht trüb in die Zukunft sah, auch hatte ihm die
unter seiner Mitwirkung verfaßte neue Kirchenordnung ^

übrigens ein wahres Meisterstück — sehr große neue Pflichten
auferlegt, so die Abhaltung regelmäßiger.Kirchenvisitationen,
die Sorge für das Schulwesen und für die Bildung der
Geistlichen usw.

Die eingeleitete Einigung der Schweizer Kirchen hat
Haller nicht mehr erlebt, aber sein durch Krankheit ge-
trübter Lebensabend erhellte der glückliche Fortgang der
Reformation in den Ortschaften um den Genfersee. Die
Entscheidung erfolgte, als Anfang 1536 Genf, von seinem
Bischof bedrängt, Berns Hilfe nachsuchte. Totkrank bestieg
Haller die Kanzel und ermähnte seine Mitbürger zur Stand-
haftigkeit und Tapferkeit, und an sein ersterbendes Ohr

drang noch die Tiegesnachricht von der Eroberung der Waadt
und dem Einzug in Genf. (2. Februar 1536.)

Wenn Genf von da ab ein Hort des Protestantismus
wurde, der seine Wellen über Frankreich, Italien, die Nieder-
lande und Schottland ergoß, so hat zu diesem Erfolge des
Glaubenseifers von Bern die stille, treue, aufopfernde Tä-
tigkeit Hallers ein gut Teil beigetragen. Darin liegt auch
die Bedeutung dieses Mannes, der ein Reformator war,
ohne ein großer Theologe zu sein, der aber von den Ersten
seiner Zeit ihrer Freundschaft und Achtung im vollen Maße
gewürdigt worden ist. Am 25. Februar 1536 starb er,
tief betrauert von ganz Bern.

Das Xinâ.
Vau kolaoà Lürlri.

Morgens acht Uhr. Schrill läutet die Schulhausglocke.
Die Schüler setzen sich an ihre Plätze. Gespannt verfolgen
sie eine jede Bewegung des Lehrers, der sich behaglich auf
einer Ecke des vordersten Schülerpultes niederläßt und in
der Geschichte von Karl dem Großen weiter erzählen will.

Da springt die Türe auf, und herein tritt mit großen,
zornigen Schritten und fliegenden Haaren Frau Weber, ihr
Eritli an der Hand mit sich fortreißend. Mit drohenden
Gebärden stellt sie sich vor die Klasse, äugt wie ein Ha-
dicht hin und her und will sich dann plötzlich auf drei oder
vier Mädchen stürzen. Aber flink hat sich der Lehrer vor
sie hingestellt: „Halt! Hier wird nicht geschlagen. Bitte
sagen Sie zuerst, was Sie uns vorzuwerfen haben." Erst
jetzt entdeckt Frau Weber den Lehrer. Verächtlich betrachtet
sie ihn von oben bis unten. Dann legt sie los: „Aha, so,

Sie sind also jetzt dieser neue Lehrer, der nicht einmal Ord-
nung halten kann? So, so, aha! Na, warten Sie, ich
werde selbst zum Rechten sehen!" Damit will sie am Lehrer
vorbei den ersten, besten Mädchen, die sich ängstlich unter
ihre Pultdeckel ducken, in die Haare fahren. Aber der Lehrer
läßt sich nicht einschüchtern. Rasch hat er ihre Bewegung
aufgehalten: „So sagen Sie doch bitte zuerst, was sie haben.
Ich werde dann die Sache ruhig Untersuchen." Jetzt bricht
Frau Weber in wilde, gestikulierende Bewegungen aus. Da-
zu schleudert sie dem jungen Mann unklare, stichwortähnliche
Vorwürfe ins Gesicht, woraus man entnehmen kann, daß
ihrem Kinde offenbar ein großes Unrecht geschehen ist, das
sie jetzt mit allen Mitteln zu rächen gedenkt. Instinktiv fühlt
der Erzieher, daß es dieser Frau im Grund um etwas Grö-
ßeres, Allgemeineres geht, das irgendwie bedrängt ist und
aus ihrem tiefsten Wesen stammt.

Der Lehrer wird zunächst den vorliegenden Streitfall
gewissenhaft und sachlich untersuchen, wie es sich gehört.
Vielleicht öffnen sich ihm dann dadurch auch tiefere Zu-
sammenhänge. Er spricht beruhigend auf Mutter Weber
ein, die immer noch nicht eine klare Auskunft zu geben

vermag, worum es sich handelt, und nimmt dafür nun Eritli
ins Verhör. Etwas schüchtern erzählt das Mädchen, daß
ihm gestern nach der Schule auf dem Heimweg ein paar
Klassengenossiunen „Feigling" nachgerufen haben.

„Und das lass' ich mir nicht gefallen!" zischt Frau
Weber auf und will sich von neuem auf die schuldigen
Opfer werfen. Der Lehrer hält sie wieder auf: „Nur
ruhig, bitte, wir untersuchen ja die Sache." Aber Frau
Weber läßt sich nicht so rasch beschwichtigen. „Du,
komm hervor!" faucht sie, kerzengerade aufgerichtet und den
Arm ausgestreckt wie ein Wegweiser, Anneli Meyer ent-
gegen, das in der zweithintersten Bank sitzt und vor Schreck

beinahe auf den Boden hinunter rutscht. „Nur Geduld, ich

werde schon sagen, wer herkommen soll", erwidert der Lehrer,
„Eritli, gib du uns jetzt Auskunft, wer dir Feigling nach-

gerufen hat."
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©leid) unb mit einem böfen 3orn in ben ©ugen nennt
©ritli neun ibrer Hamerabinnen. ,,©ut, biefe neun ©läb»
djen Collen aufftebn", tagt ber fiebrer. ©lit großer ©enug»
tuung unb ftedenben ©Iiden filiert fie ©lutter ©3eber unb
möchte ifjnen am Iiebften oor ©3ut bie ©efidter 3ertraben.
Der fiebrer bebeutet ibr, fid) 3u beberrfden unb fäbrt roeiter:
„9lun, toenn biefe neun ©läbden ©ritli ©Seber Feigling
nachgerufen haben, fo roerben fie bod fidjer einen ©runb
ba3U gehabt haben. ©3arum habt ihr ©ritli einen geig»
ling genannt?"

Seht rnclbet fid) oor allem Olga 3um ©Sort. Der
fiebrer ruft fie beroor, unb Olga er3äblt: „©ritli brobte
geftern, fie roerbe nad) ber Sdule 30 uns nad Saufe tommen
unb meine tieinen ©efdroifter, bie nocf) nidt einmal 3ur
Sdule geben, burcbprügeln. Dann riefen mir ihr nad), fie
fei ein geigling."

grau ©3eber bat einen 9tud betommen. ©ritli ift alfo
bod) ein ruenig feig geroefen. Der fiebrer roenbet fid -an
bas ©läbdien: „©her fage, ©ritli, roarum roollteft bu benn
bie üeinen ©efdjtoifter burdj-priigeln?" ©ritli fdroeigt. Son»
berbar", bemertt ber fiebrer, „bah ©ritli hier feine ©us=
fünft geben mill." Dafür melbet fi<f» nun Olga: „©ritli
oerfud)te 3uerft, m i df- burd)3uprügeln. Sie roollte midi fdjla=
gen, ohrfeigen unb an ben Haaren 3ieben. Das gelang ihr
aber nidjt, bafür brobte fie bann, meine fleinen ©efdroifter
an3ugreifen."

grau ©3eber bat nod) einmal einen ©ud befommen.
3br ©efidjt mirb bleich-. Sie menbet fid) ab unb flüchtet
fid) in ihre ©efübfe. Dort, in ihrer Shaft, ift fie geborgen.
3a, fie empfinbet jeht fogar eine ©rt ©edtfertigung für ihr
äufeeres ©orgeben.

Der fiebrer fetjt bie ©eridtsoerbanblung fort. ,,©3enn
bu Olga prügeln roollteft, fo batteft bu aber auch einen
©runb bafür", menbet er fid) an ©ritli. „Olga bat mir bie
3unge berausgeftredt", erroibert bie ©efragte. Der fiebrer
fdaut Olga erftaunt an. Diefe erflärt: „©ritli bat gegen
mid) einen fpöttifden ©tunb gemacht." Die HIaffe lacht.

Der fiebrer mill ber Sache bod) nun gan3 auf ben
©runb gehen, ©r fragt ©ritli, roarum fie benn gegen ihre
Hamerabitt ben ©lunb oersogen habe, ©ritli fdjroeigt. Da»
für gibt nun roieber Olga ©usfunft: ,,©3ir hatten geftern
Durnen, ba muhten roir in eine ©eibe ftebn unb über ein
©ferb fpringen. ©ritli ftanb oor mir unb tufdjelte in einem
fort: ,,©d, bas ift bod)- finberleidjt, bas ift bummes 3eug.
Solde Hebungen haben bodj- gar feinen ©Sert. Dann follte
fie übers ©ferb fpringen unb roar babei fo plump unb
unbeholfen, bah fie ber fiebrer hinüber heben muhte, fills
fie 3urüd tarn, oer3og id) ein bifedj-en ben ©tunb, ibarauf
ftredte fie mir gleich bie 3unge heraus, unb fo ift ber
Streit ausgebroden." Dröbuenbes ßaden fdallt burd bie

HIaffe.
„Dah bie ©läbden ©ritli einen Feigling gefdolten ba»

ben, hatte feine Seredtigung", fährt ber fiebrer nad turner
©aufe roeiter, „aber nun Iaht es beroenben unb ruft ihr
nidts mehr nad), bamit fid nidt ein böfer Hebernabme
bilbet. 3d möchte nidt, bah ©ritli irgenbroie_ Sdaben
nähme." ©ei biefen lebten ©Sorten fdmingen bie tiefften
©efüble oon ©ritlis ©lutter mit. Der bis 30m Heberfliehen
geftaute See in ihrer Seele burdbrid-t bie Sdleufen. grau
©Seber 3ittert, roie oon einem inneren Sturm gefdüttelt,
am gan3en Hörper. Sie fdroanft unb fudtelt, als ob fie

eine Obnmadt befäme.
_

©ntfeben liegt auf ben ©efidtern ber Hinber. Der
fiebrer fdjreitet auf bie grau 3U, bie umfonft nad Haltung
ringt, ©r fahl fie am ©rm unb führt fie hilfsbereit unb

freunblid 3ur Düre hinaus, um eine S3ene oor ben Hin»
hern 311 oermeiben.

Drauhen im Sdjulbausgang bridt grau ©Seber in ein

heftiges ©Seinen aus. Der fiebrer Iäht fie geroäbren. ©ad
unb nad) toirb fie etroas ruhiger unb fann fid to-ieber ein

roenig faffen. Dann blidt fie auf einmal bett jungen fiebrer
mit grohen, ausbrudsoollen ©ugen -an unb fefet ertlärenb
bin3u: „3d tarn nur her, um ©ritli 311 befdüben. 3d)
mödte meinem Hinb nod alles fiiebe unb ©ute erroeifen,
bas mir überhaupt möglich ift." ©tit sitternber, gebrodjener
Stimme fährt fie roeiter: „3d — — tann — ja — nidt
mehr — lange bableiben. — 3d — muh halb
— fort — oon meinem Hinb."

grau ©Seber brebt ben Hopf 3ur Seite unb fdjludst
in fid hinein, ©troas fpäter er3äblt fie bann mühfam unb
ftohroeife, bah fie fdroer nicren» unb neroenïranî fei unb
nidt mehr gebeilt roerben tönne. ©ierenfdrumpfung. Das
fieiben made in ber lebten 3eit rafde gortfdritte; es gebe
3U ©nbe.

Der ©roieber fudt bie 3tau oor ihm 3U tröften unb
hilft ihr, fo gut es gebt, fid mit ihrem Sdidfal ab3ufinben
unb 3U oerföbnen. grau ©Seher fdaut mit grohen, oifio»
nären ©ugen ins ©Seite, ©ber roas foil bann aus bem
Hinbe roerben, roenn id nidt mehr ba bin?!" ruft fie aus.
©leid barauf febt fie ertlärenb htnsu: „©Sir hätten eine
tleiite Sdreinerei; aber bas ©efd-äft gebt aud nidt mehr
gut. ©Sir fteden tief in Schulben."

grau ©Seber fteljt oor bem ©idjts. Unruhig gleiten
ihre Slide hin unb her- Dann umfdliehen fie auf einmal
fdmer3lid etroas fiiebes unb ©Sarmes. Sinnenb fdaut fie
oor fid auf ben ©oben, „©ritli ift bas Düdjtigfte unb
gleihigfte unter feinen ©efdjroiftern", fährt fie nad) einer
©Seile roie 3U fid felber fort, „es beforgt oft faft allein
bie gan3e Haushaltung, es tod)t, roafdjt bas ©efdirr ab,
pubt unb fegt unb bentt an alles, unb ba3u muh es mei»

ftens and nod feine tränte ©lutter pflegen. ©Senn feine
Sdroeftern bunbert ©usreben haben unb fid briiden, gebt
©ritli unb beforgt alles, ohne oiele ©Sorte 3U maden, ob»

fdon fie nidt bie fiTeltefte ift. 3d) mödte nidt, bah bas
Hinb einmal oon fremben ©tenfden ausgenubt roürbe."
grau ©Sehers ©lunb oersiebt fid fdmerîlid-

„Hnb ein fiiebes ift es aud", fügt fie unoermittelt
binsu, „es fudt mir greube 3U maden, roie unb roo es nur
tann. Dentt einmal, nun ftebt bas Hinb faft jeben ©lor»
gen um oier ober halb fünf Uhr auf, um für mid an
einer ©Seibnadtsarbeit 3a ftriden; aber roas es ift, toill es

mir nidt fagen. Heute ift es fogar fdon um halb oier Hbr
aufgeftanben, id tann abroebren roie id- roill, es nübt alles
nidts."

Der fiebrer ift über biefe ©ustunft orbentlid erfdroden.
©r gebt ein paar ©dritte bin unb her unb überlegt, ©uf
einmal bleibt er oor grau ©Seber ftebn unb fagt ent»

fdloffen: „3d mödte mid nidjt in 3bre ©ngelegenbeiten
mifden; aber biefes grübauffteben muh aufhören, roenn man
bebentt, roas für eine filrbeit ©ritli ben Dag über nod
beroältigt. Das Hinb muh genügenb fdlafen, 3ebn bis sroölf
Stunben, fonft roirb es aud nod tränt. 3d) roerbe mir
erlauben, hier cin3ugreifen, unb roas bie fernere 3utunft
bes Hinbes betrifft, barüber maden Sie fid nur feine

Sorgen, grau ©Seber. 3d roerbe ©ritli im ©uge behalten
unb 3um ©edten feljn." Damit reidt ihr ber fieber roarm
unb gütig bie Hanb. ©in bantbares fiemhten ftrablt ihm
aus braunen, feelenoollen ©ugen entgegen. Dann roanft
bie grau, gebroden unb bod mit neuer 3uoerfidt bie

Dreppe hinunter.
Der fiebrer fdaut ihr nad- ©her jefet muh er fiuft

unb ©usblid haben, ©r tritt ans genfter. 3m ©eifte ficht
er ©ritli in ber Schulbant oor ihm fifcen, bleid unb mübe
unb mit einer ©Solte abnungsoollen, buntlen güblens in
ber Seele.

Der fiebrer roirb mit bem ©läbden reben, bah es

fid 3U Haufe nidt mehr überanftrengt unb aud nidt mehr
fo früh aufftebt. ©her er oerftebt bas Hinb. Dief im
©runbe feines ©Sefens brängt es eine geheime unb furdt»
bare ©ngft 3U feinem ©erhalten, unb babinter ftedt lauter

Nr. 8 OIL KLKblLK VVOcNL 147

Bleich und mit einem bösen Zorn in den Augen nennt
Gritli neun ihrer Kameradinnen. „Gut, diese neun Mäd-
chen sollen aufstehn", sagt der Lehrer. Mit großer Genug-
tuung und stechenden Blicken fixiert sie Mutter Weber und
möchte ihnen am liebsten vor Wut die Gesichter zerkratzen.
Der Lehrer bedeutet ihr. sich zu beherrschen und fährt weiter:
„Nun. wenn diese neun Mädchen Gritli Weber Feigling
nachgerufen haben, so werden sie doch sicher einen Grund
dazu gehabt haben. Warum habt ihr Gritli einen Feig-
ling genannt?"

Jetzt meldet sich vor allem Olga zum Wort. Der
Lehrer ruft sie hervor, und Olga erzählt: „Gritli drohte
gestern, sie werde nach der Schule zu uns nach Hause kommen
und meine kleinen Geschwister, die noch nicht einmal zur
Schule gehen, durchprügeln. Dann riefen wir ihr nach, sie
sei ein Feigling."

Frau Weber hat einen Ruck bekommen. Gritli ist also
doch ein wenig feig gewesen. Der Lehrer wendet sich an
das Mädchen: „Aber sage, Gritli, warum wolltest du denn
die kleinen Geschwister durchprügeln?" Gritli schweigt. Son-
derbar", bemerkt der Lehrer, „daß Gritli hier keine Aus-
kunft geben will." Dafür meldet sich nun Olga: „Gritli
versuchte zuerst, m i ch durchzuprügeln. Sie wollte mich schla-
gen, ohrfeigen und an den Haaren ziehen. Das gelang ihr
aber nicht, dafür drohte sie dann, meine kleinen Geschwister
anzugreifen."

Frau Weber hat noch einmal einen Ruck bekommen.
Ihr Gesicht wird bleich. Sie wendet sich ab und flüchtet
sich in ihre Gefühle. Dort, in ihrer Kraft, ist sie geborgen.
Ja, sie empfindet jetzt sogar eine Art Rechtfertigung für ihr
äußeres Vorgehen.

Der Lehrer setzt die Gerichtsverhandlung fort. „Wenn
du Olga prügeln wolltest, so hattest du aber auch einen
Grund dafür", wendet er sich an Gritli. „Olga hat mir die
Zunge herausgestreckt", erwidert die Gefragte. Der Lehrer
schaut Olga erstaunt an. Diese erklärt: „Gritli hat gegen
mich einen spöttischen Mund gemacht." Die Klasse lacht.

Der Lehrer will der Sache doch nun ganz auf den
Grund gehen. Er fragt Gritli, warum sie denn gegen ihre
Kameradin den Mund verzogen habe. Gritli schweigt. Da-
für gibt nun wieder Olga Auskunft: „Wir hatten gestern
Turnen, da mußten wir in eine Reihe stehn und über ein
Pferd springen. Gritli stand vor mir und tuschelte in einem
fort: „Ach, das ist doch kinderleicht, das ist dummes Zeug.
Solche Uebungen haben doch gar keinen Wert. Dann sollte
sie übers Pferd springen und war dabei so plump und
unbeholfen, daß sie der Lehrer hinüber heben mußte. Als
sie zurück kam, verzog ich ein bißchen den Mund, darauf
streckte sie mir gleich die Zunge heraus, und so ist der
Streit ausgebrochen." Dröhnendes Lachen schallt durch die

Klasse.
„Daß die Mädchen Gritli einen Feigling gescholten ha-

ben, hatte seine Berechtigung", fährt der Lehrer nach kurzer
Pause weiter, „aber nun laßt es bewenden und ruft ihr
nichts mehr nach, damit sich nicht ein böser Uebernahme
bildet. Ich möchte nicht, daß Gritli irgendwie Schaden
nähme." Bei diesen letzten Worten schwingen die tiefsten
Gefühle von Eritlis Mutter mit. Der bis zum Ueberfließen
gestaute See in ihrer Seele durchbricht die Schleusen. Frau
Weber zittert, wie von einem inneren Sturm geschüttelt,

am ganzen Körper. Sie schwankt und fuchtelt, als ob sie

eine Ohnmacht bekäme.
Entsetzen liegt auf den Gesichtern der Kinder. Der

Lehrer schreitet auf die Frau zu, die umsonst nach Haltung
ringt. Er faßt sie am Arm und führt sie hilfsbereit und

freundlich zur Türe hinaus, um eine Szene vor den Kin-
dern zu vermeiden.

-

Draußen im Schulhausgang bricht Frau Weber m ein

heftiges Weinen aus. Der Lehrer läßt sie gewähren. Nach

und nach wird sie etwas ruhiger und kann sich wieder ein

wenig fassen. Dann blickt sie auf einmal den jungen Lehrer
mit großen, ausdrucksvollen Augen an und setzt erklärend
hinzu: „Ich kam nur her, um Gritli zu beschützen. Ich
möchte meinem Kind noch alles Liebe und Gute erweisen,
das mir überhaupt möglich ist." Mit zitternder, gebrochener
Stimme fährt sie weiter: „Ich - — kann — ja — nicht
mehr — lange dableiben. ^ Ich — muß bald
— fort — von meinem Kind."

Frau Weber dreht den Kopf zur Seite und schluchzt
in sich hinein. Etwas später erzählt sie dann mühsam und
stoßweise, daß sie schwer nieren- und nervenkrank sei und
nicht mehr geheilt werden könne. Nierenschrumpfung. Das
Leiden mache in der letzten Zeit rasche Fortschritte: es gehe
zu Ende.

Der Erzieher sucht die Frau vor ihm zu trösten und
hilft ihr, so gut es geht, sich mit ihrem Schicksal abzufinden
und zu versöhnen. Frau Weber schaut mit großen, visio-
nären Augen ins Weite. Aber was soll dann aus dem
Kinde werden, wenn ich nicht mehr da bin?!" ruft sie aus.
Gleich darauf setzt sie erklärend hinzu: „Wir hätten eine
kleine Schreinerei: aber das Geschäft geht auch nicht mehr
gut. Wir stecken tief in Schulden."

Frau Weber steht vor dem Nichts. Unruhig gleiten
ihre Blicke hin und her. Dann umschließen sie auf einmal
schmerzlich etwas Liebes und Warmes. Sinnend schaut sie

vor sich auf den Boden. „Gritli ist das Tüchtigste und
Fleißigste unter seinen Geschwistern", fährt sie nach einer
Weile wie zu sich selber fort, „es besorgt oft fast allein
die ganze Haushaltung, es kocht, wascht das Geschirr ab,
putzt und fegt und denkt an alles, und dazu muß es mei-
stens auch noch seine kranke Mutter pflegen. Wenn seine

Schwestern hundert Ausreden haben und sich drücken, geht
Gritli und besorgt alles, ohne viele Worte zu machen, ob-
schon sie nicht die Aelteste ist. Ich möchte nicht, daß das
Kind einmal von fremden Menschen ausgenutzt würde."
Frau Webers Mund verzieht sich schmerzlich.

„Und ein Liebes ist es auch", fügt sie unvermittelt
hinzu, „es sucht mir Freude zu machen, wie und wo es nur
kann. Denkt einmal, nun steht das Kind fast jeden Mor-
gen um vier oder halb fünf Uhr auf, um für mich an
einer Weihnachtsarbeit zu stricken: aber was es ist, will es

mir nicht sagen. Heute ist es sogar schon um halb vier Uhr
aufgestanden, ich kann abwehren wie ich will, es nützt alles
nichts."

Der Lehrer ist über diese Auskunft ordentlich erschrocken.

Er geht ein paar Schritte hin und her und überlegt. Auf
einmal bleibt er vor Frau Weber stehn und sagt ent-
schlössen: „Ich möchte mich nicht in Ihre Angelegenheiten
mischen: aber dieses Frühaufstehen muß aufhören, wenn man
bedenkt, was für eine Arbeit Gritli den Tag über noch

bewältigt. Das Kind muß genügend schlafen, zehn bis zwölf
Stunden, sonst wird es auch noch krank. Ich werde mir
erlauben, hier einzugreifen, und was die fernere Zukunft
des Kindes betrifft, darüber machen Sie sich nur keine

Sorgen, Frau Weber. Ich werde Gritli im Auge behalten
und zum Rechten sehn." Damit reicht ihr der Leher warm
und gütig die Hand. Ein dankbares Leuchten strahlt ihm
aus braunen, seelenvollen Augen entgegen. Dann wankt
die Frau, gebrochen und doch mit neuer Zuversicht die

Treppe hinunter.
Der Lehrer schaut ihr nach. Aber jetzt muß er Luft

und Ausblick haben. Er tritt ans Fenster. Im Geiste sieht
er Gritli in der Schulbank vor ihm sitzen, bleich und müde
und mit einer Wolke ahnungsvollen, dunklen Fühlens in
der Seele.

Der Lehrer wird mit dem Mädchen reden, daß es

sich zu Hause nicht mehr überanstrengt und auch nicht mehr
so früh aufsteht. Aber er versteht das Kind. Tief im
Grunde seines Wesens drängt es eine geheime und furcht-
bare Angst zu seinem Verhalten, und dahinter steckt lauter
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Schwarenbach am Weg zum Gemmipass mit Altels und Rinderhorn.

Riebe. (Es cifjnt unb loeif) 3uoiel urtb möchte feiner Stutter
nod) eine grofee, grofee greube machen mit einer eigenen
Arbeit, roenn möglid) an bcr 2Beibnad)t. Der fiefjrer roirb
bas Stäbdjen 3U befd)roid)tigen fudjen unb mit ibm oielleidjt
fogar and) ganj rubig über feine fernere 3utunft fpredjen,
roenn es fid) berausftellen follte, baf? fid) ©ritti and) fdjon
in biefer Htnfid)! Sorgen gemadjt bat. ©inen Augenblid
ftebt er nod) finnenb ba. Sun ocrftebt er oieles in ber Seele
biefes SOtäbdjens. ©ine roeite £anbfdjaft bedt fid) oor ibm
auf, barin er einen itBeg aus büfterem ©ebiet in heilere
Se3irfe fud)t. ©itte oerantroortungsoolte Pflicht ftebt ibm
beoor, eine Arbeit, bie itidjt in raffen, äufeerlid) meßbaren
Sefultaten feftäuftellen ift. ©r roirb feine Aufgabe nad) bcftem
Sßiffcn unb ©eroiffen löten; benn aud) er ift über3eugt:
giir bas Rinb, bie 3utunft, bat man fid) mit gan3er ilraft
unb oorbebaltlos einsnfetgen.

Der fiebrer roenbet fid) com genfter ab, um nad) feinem
Sd)ul3immer 3urüd3ufdjreiten, roo oier3ig junge, toerbenbe
SRenftben, jeber mit feinen eigenen Problemen, auf ibn
marten.

Das Verbrecherdrama von der
Gemmi. Von C. M. Reber.

I.

3n ber bramatifdjen Literatur bes oorigen 3abrbunberts
nabm lange 3eit bie Dragöbie oon ber ©emmi eine beroor=
ragenbe Stelle ein. — Das Stüd tourbe oielmal auf ben
gröfeten Sühnen Deutfdjlanbs aufgeführt unb ©oetbe felbft
protegierte es am bcrsoglidten Hoftbeater in SEBcimar. —

3n Sern erlebten wir bie Aufführung ©nbe ber 90er
Sabre im alten Stufen msfaate burd) bas gericn=©nfembles
bes Stabttbeaters unter ber fieitung bes fdjon bamals her»
oorragenben ©baraïterbarftellers gumagalli, ber aud) bie
Hauptrolle übernahm. — ©s toar ein febr 3Ügiges Raffern

ftüd unb feffelte bie Se=
fudjer in fo beängftigenber
ASeife, bafe es tagelang ben

einigen ©efprädjsftoff ber
Stabt bitbete, dt od) im
Sommer bes gteidjen Sab»
res febte als roeitere golge
eine toabre üDtaffenroanbe=

rung nad) ber ©emmi ein.
Das Stüd trug ben felt=

famen Ditel „Der 24. Sie»

bruar in Sdjtoarenbad) an
ber ©emmi."

ASas ift nun ober beffer
gefagt: toas foil feiner^eit
auf ber ©emmi fo ©ntfeb»
tidfes gefdjebert fein? Der
Didjter läfet uns in ber Her=
berge oon Sd)toarenbad)
eine Sftart unb Sein erfdjüt»
ternbe gamitientragöbie er»

leben, bereu Serlauf matt
nur mit geftäblten dteroen
3U folgen oermag. Das
armfelige SBirtsbaus führt
ein in dtot unb SJtifere ge=
tontmenes älteres ©bepaar:
ber Sauer Runä Rarutb
unb feine grau Drube. Rein
Dag oergebt ohne ASeb»

tlage unb 3ammer xoegen
bes bereinbredjenben ffielts»

tages. Am 24. gebruar, bem Dobestage ber Stutter ber
Säuerin, oerbringt es in trauriger Stimmung ben Abenb
in ber burd) ein trübes OeIIid)t nur bürftig erbellten Stube,
©s ift ped)fd)toar3e 9tad)t, ber Sd)nee liegt in Haufen auf
ben Statten unb gelbem. Slöblid) erfdjridt bas ©bepaar
burd) ein heftiges RIopfen an ber Diire. ©in junger er»

fcböpfter SSanberer erfttdR tint ein Sadbtlager. ©s toirb ihm
geroäbrt. Seine Sprache unb fein ©ebaren oerraten ben
Serner aus auslänbifdjen Dienften, 3ugleid) aber aud), bab
er einen oottgefpidten Seifefad mit fid) führt unb — toie
bas ©bepaar rafd) combiniert — roabrfdjeinlid) aud) oiet
©etb. 3m tnappen ©efpräd) ift ber SBanberer immer roie»

ber im Segriff, ettoas 2ßid)tiges 3U fagen, oerfcbiebt es aber
bann auf ben Storgen unb fudjt früh feine Subeftätte auf.
Das ©bepaar oerbleibt in ber Stube unb fpridjt fid) über
ben rätfetbaften gremben aus.

Seltfame ©ebanten burd)treu3en ihr ©ebirn. Durd) eine
Heine Sitje fief)t bie grau ben SSanberer fid) auf bas Stroh»
tager ttieberlaffen. —

grau: jefet fdjnallt er fid): bie Rabe los, er legt
fie auf ben Difdj, fie ift gefpidt unb grofe ..."

Sauer: ,,s' ift 12 Uf)r balb, roenn morgen mittag
ber 3eiger 12 3eigt, ift es aus mit mir, bann beifet es
„Stenfd) Rarutb in ben See hinaus", ©r bat ja ©elb,
ber tonnt rnidj retten, — nein, roeldj Deufel blieb mir ben
©ebanten ein —"

grau: „Romm bod) 3U Sett, mir graut." - —
Sauer: ,,©in Sauber ift's, ein jeber tann ihn pliin»

bern, rauben - roeil bie ©efebe es erlauben "

grau : „Um ©ottes roillen, Stann."
Sauer: „3n töten tonnt id), banadj fdfreit fein Hahn."

Das ©ntfebtid)e gefcbiebt. — —

Der ©rmorbete ift ber unertannt gebliebene Sohn —
ber Herbergsleute! — —
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Liebe. Es ahnt und weiß zuviel und möchte seiner Mutter
noch eine große, große Freude machen mit einer eigenen
Arbeit, wenn möglich an der Weihnacht. Der Lehrer wird
das Mädchen zu beschwichtigeil suchen und mit ihm vielleicht
sogar auch ganz ruhig über seine fernere Zukunft sprechen,
wenn es sich herausstellen sollte, das; sich Gritli auch schon
in dieser Hinsicht Sorgen gemacht hat. Einen Augenblick
steht er noch sinnend da. Nun versteht er vieles in der Seele
dieses Mädchens. Eine weite Landschaft deckt sich vor ihm
auf, darin er einen Weg aus düsterem Gebiet in hellere
Bezirke sucht. Eine verantwortungsvolle Pflicht steht ihm
bevor, eine Arbeit, die nicht in raschen, äußerlich meszbaren
Resultaten festzustellen ist. Er wird seine Aufgabe nach bestem
Wissen und Gewissen lösen? denn auch er ist überzeugt:
Für das Kind, die Zukunft, hat man sich mit ganzer Kraft
und vorbehaltlos einzusehen.

Der Lehrer wendet sich vom Fenster ab, um nach seinem
Schulzimmer zurückzuschreiten, wo vierzig junge, werdende
Menschen, jeder mit seinen eigenen Problemen, auf ihn
warten.

Das Vei-kreàerârama von der
voo c. N. kàr.

i.

In der dramatischen Literatur des vorigen Jahrhunderts
nahm lange Zeit die Tragödie von der Eemmi eine hervor-
ragende Stelle ein. — Das Stück wurde vielmal auf den
größten Bühnen Deutschlands aufgeführt und Goethe selbst

protegierte es am herzoglichen Hoftheater in Weimar. —
In Bern erlebten wir die Aufführung Ende der 9ver

Jahre im alten Museumssaale durch das Ferien-Ensembles
des Stadttheaters unter der Leitung des schon damals her-
vorragenden Charakterdarstellers Fumagalli, der auch die
Hauptrolle übernahm. — Es war ein sehr zügiges Kassen-

stück und fesselte die Be-
sucher in so beängstigender
Weise, daß es tagelang den

einzigen Gesprächsstoff der
Stadt bildete. Noch im
Sommer des gleichen Iah-
res setzte als weitere Folge
eine wahre Massenwande-
rung nach der Eemmi ein.

Das Stück trug den seit-
samen Titel „Der 24. Fe-
bruar in Schwarenbach an
der Gemmi."

Was ist nun oder besser

gesagt: was soll seinerzeit
auf der Gemmi so Entsetz-
liches geschehen sein? Der
Dichter läßt uns in der Her-
berge von Schwarenbach
eine Mark und Bein erschüt-
ternde Familientragödie er-
leben, deren Verlauf man
nur mit gestählten Nerven
zu folgen vermag. Das
armselige Wirtshaus führt
ein in Not und Misere ge-
kommenes älteres Ehepaar:
der Bauer Kunz Karuth
und seine Frau Trude. Kein
Tag vergeht ohne Weh-
klage und Jammer wegen
des hereinbrechenden Eelts-

tages. Am 24. Februar, dem Todestage der Mutter der
Bäuerin, verbringt es in trauriger Stimmung den Abend
in der durch ein trübes Oellicht nur dürftig erhellten Stube.
Es ist pechschwarze Nacht, der Schnee liegt in Haufen auf
den Matten und Feldern. Plötzlich erschrickt das Ehepaar
durch ein heftiges Klopfen an der Türe. Ein junger er-
schöpfter Wanderer ersucht um ein Nachtlager. Es wird ihm
gewährt. Seine Sprache und sein Gebaren verraten den
Berner aus ausländischen Diensten, zugleich aber auch, daß
er einen vollgespickten Reisesack mit sich führt und - wie
das Ehepaar rasch combiniert wahrscheinlich auch viel
Geld. Im knappen Gespräch ist der Wanderer immer wie-
der im Begriff, etwas Wichtiges zu sagen, verschiebt es aber
dann auf den Morgen und sucht früh seine Ruhestätte auf.
Das Ehepaar verbleibt in der Stube und spricht sich über
den rätselhaften Fremden aus.

Seltsame Gedanken durchkreuzen ihr Gehirn. Durch eine
kleine Ritze sieht die Frau den Wanderer sich auf das Stroh-
lager niederlassen. —

Frau: „ jetzt schnallt er sich die Katze los, er legt
sie auf den Tisch, sie ist gespickt und groß ..."

Bauer: ,,s' ist 12 Uhr bald, wenn morgen mittag
der Zeiger 12 zeigt, ist es aus mit mir, dann heißt es
„Mensch Karuth in den See hinaus". Er hat ja Geld,
der könnt mich retten, — nein, welch Teufel bließ mir den
Gedanken ein —"

Frau: „Komm doch zu Bett, mir graut." - -
Bauer: „Ein Räuber ist's, ein jeder kann ihn plün-

dern, rauben ~ weil die Gesetze es erlauben "

Frau: „Um Gottes willen, Mann."
Bauer: „In töten könnt ich, danach schreit kein Hahn."

Das Entsetzliche geschieht. — —

Der Ermordete ist der unerkannt gebliebene Sohn ^
der Herbergsleute! — —
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